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      Silberne Mondstrahlen drangen durch die Kellerfenster, aber der Raum um Cara Fitzgerald herum war dunkel, die Schatten tief und dicht. So mochte sie es. Es fühlte sich an, als würde sie sich verstecken – als könnte sie verbergen, was sie hier tat.

      Was du im Dunkeln tust, kommt bald ans Licht. Sie hatte diesen Spruch millionenfach von ihrer Großmutter gehört, aber er fühlte sich nie so real an wie in dem Moment, als sie ihr zweites Handy – das Prepaid-Telefon – in die Hand nahm.

      Und sie würde das nicht tun, wenn es nicht notwendig wäre.

      Cara hielt den Blick auf die Holzvertäfelung gerichtet, ihre Finger fest um das Prepaid-Handy geschlungen, ihr Ohr schmerzte, wo es gegen ihre Haut drückte. Durch das Telefon kam ein tiefes Rauschen, wie das Geräusch, das ein wütender Bär machen würde, bevor er angreift. Genauso gut – sie fühlte sich wie Beute.

      Ihre Haut kribbelte, eine Gänsehaut lief ihren Rücken hinauf beim Klang seines Atems. Es war nicht seine Stimme oder seine Fantasien, die ihr unangenehm waren. Seine Wünsche waren alltäglich, geradezu banal. Nein, es war das Wissen, dass er ihr höchstwahrscheinlich wehtun würde, wenn sie ihn persönlich treffen würde, wie er es in den letzten vier Wochen viermal verlangt hatte.

      Die meisten Männer, mit denen sie sprach, würden das tun.

      Die Welt brachte Männern bei, dass eine Frau dominiert werden wollte – dass sie wollte, dass ein Mann die Führung übernahm. Manche Männer erledigten dich dabei gleich ganz. Ihre Freundin Mandy war Beweis genug dafür – für immer siebzehn. Ihre Eltern verbrachten die Feiertage immer noch auf dem Friedhof.

      »Berühr mich, Jimmy«, flüsterte sie ins Telefon, ihr Blick wanderte zum Glasbausteinfenster. Abgesehen davon, ein Date zu überleben, was sich von selbst verstehen sollte, war sich Cara nicht ganz sicher, was sie im echten Leben von einem Mann wollte. Aber es war nicht die Fantasie, die dieser Arsch im Sinn hatte. Wenn sie die Wahl zwischen ihrem eigenen Vergnügen und deinem hatten, wählten sie immer sich selbst. Fair in dieser Branche... aber es wurde alt.

      Sie runzelte die Stirn zum Fenster hin. Warum waren Keller immer so muffig? Selbst wenn sie trocken und sauber waren, waren sie immer noch... schwül. »Siehst du, wie hart meine Nippel sind? Ich sehne mich so nach dir.«

      Der Keller hatte die beste Akustik, plus ein altes Futon aus dem Einzimmerapartment ihrer Eltern – das, das sie hatten, bevor sie heirateten. Eingesessen und bequem genug, um darauf herumzulungern. Ihre Eltern hatten eine epische Liebesgeschichte mit einem sehr shakespeareschen Ende. Ein Autounfall war an sich nicht besonders theatralisch, aber die Art, wie sie fast vier Stunden lang in den Armen des anderen überlebt hatten, bevor sie wegdämmerten, immer noch Händchen haltend...

      Das wollte sie. Nun, ohne den Todesteil – auch das verstand sich von selbst – aber der Rest? Das war doch der Traum, oder? Nicht dass sie viel über echte Beziehungen wusste; sie mied persönliche Begegnungen wie die Pest.

      »Oh ja. Ich werde dich berühren, Baby.« Seine Stimme war ein gepresster Atemzug – klang wütend. Warum klangen so viele Männer wütend, wenn sie sexuell erregt wurden?

      »Wo berührst du mich?«, fragte sie. »Fährst du mit deinen Daumen über meine Nippel? Ohhhh, sie sind so empfindlich.«

      Manchmal fühlte sie sich, als wäre sie in einer schrecklichen Hinterbühnenproduktion von Pretty Woman. Aber sie war keine Hure mit einem Herz aus Gold, und die Männer, mit denen sie sprach, waren definitiv keine Millionäre, die sie heiraten wollten. Es war ihr Job, gerade lange genug so zu tun.

      »Ich stoße meine Finger in dich hinein.« Selbst die Worte waren kraftvoll, bissig und scharf.

      Sie unterdrückte einen Seufzer. Natürlich tat er das. Die Wütenden waren alle gleich: kein Necken, kein Testen, kein Vorspiel, einfach etwas in ein Loch stecken. Null Fantasie. Wie hielten Frauen das im echten Leben aus?

      »Oh ja, Jimmy, du fühlst dich so gut an.« Das Standardskript, das bei fast allen funktionierte. Das Echo ihrer Stimme im Hörer klang seltsam in ihren Ohren – nicht ganz ihre. Sorgfältig kuratiert, um ein wenig tiefer, ein wenig flüsternder zu sein. Es war wie eine Maske, die sie während der Telefonate trug.

      »Ohhhh«, stöhnte sie. »Ich liebe es, wie sich deine Finger in mir anfühlen.« Sie lehnte sich gegen das Futon zurück, die Beine übereinandergeschlagen. Ihr Pullover war kratzig. Juckend.

      »Bist du bereit für meinen riesigen Schwanz?«, schnappte er.

      Ja, klar. Wenn er einen riesigen Schwanz hätte, würde er ihn im echten Leben benutzen. Selbst ein hässlicher Typ konnte flachgelegt werden, wenn er ein Monster im Gepäck hatte... oder so hatte sie es zumindest von Freunden gehört.

      Sie starrte in das Mondlicht, die Ecke des Futons silbern bemalt. Wenn sie nur ihr Jurastudium beendet hätte, anstatt nach Hause zu kommen, um sich um ihre Großmutter zu kümmern. Wenn Nana nur nicht krank geworden wäre. Wenn ihre Eltern nur nicht gestorben wären, vielleicht wenn sie als Millionärin geboren wäre...

      So viele Was-wäre-wenns. Und sie alle flüsterten in ihren Ohren, wenn der Mond hoch stand. Wenn das Handy an war. Wenn irgendein Mann versuchte, etwas irgendwo hineinzustecken.

      Cara zupfte an einem Faden ihres Pullovers – er löste sich auf. Eine Metapher dafür, wie sie sich innerlich fühlte, aber sie hatte keine Zeit, sich aufzulösen. Sie musste ihre Großmutter zu ihren Krebsbehandlungen bringen, sich um das Haus kümmern. Achtundzwanzig Jahre alt, und sie hatte in ihrem Leben noch nie einen freien Tag gehabt.

      »Langsam, Baby«, flüsterte sie jetzt. »Du bist viel zu groß für mich, um dich ohne ein bisschen Aufwärmen aufzunehmen. Außerdem will ich, dass du dich gut fühlst. Sag mir einfach, wie du es magst. Sag mir, was ich mit diesem riesigen Schwanz von dir machen soll.«

      Dieser Job wurde pro Minute bezahlt, nicht pro Anruf – er durfte nicht zu schnell zum Orgasmus kommen. Sobald sie kamen, legten sie auf. Sobald sie kamen, musste sie hier im Dunkeln sitzen und sich fragen, wann der nächste Anruf kommen würde. Aber es war besser, als für eine Hotline zu arbeiten, anderen verpflichtet zu sein. Zumindest hier konnte sie auflegen, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen, wenn jemand etwas sagte, das ihr außergewöhnlich unangenehm war – wenn es sich illegal anfühlte.

      Ein sanftes Knacken hallte durch das Haus über ihr; Nana war wach. Uh-oh. Sie würde hier unten wahrscheinlich nicht gehört werden, aber wenn Nana herausfände, was Cara für Geld tat... sie würde ausflippen.

      Cara musste das schnell beenden. Aber nicht zu schnell. Die Anrufe waren selten geworden, seit sie die Anzeige aus der Zeitung genommen hatte. Alle Anrufe, die sie heutzutage bekam, waren von Stammkunden – Männern, mit denen sie mindestens zweimal in der Vergangenheit gesprochen hatte. Das war einer der Gründe, warum sie wusste, dass Jimmy ein Automechaniker war. Beim ersten Mal, als er angerufen hatte, hatte er gefragt, ob er sie mit einer Gegenleistung bezahlen könne.

      Äh, nein. Du kannst Telefonsex nicht mit einem Ölwechselgutschein bezahlen. Idiot. Er mochte keinen großen Schwanz haben, aber er hatte definitiv ein paar Eier.

      »Setz dich auf meinen Schwanz«, verlangte Jimmy.

      Er war der selbstgerechte Typ. Wahrscheinlich war er schon steinhart gewesen, als er ihre Nummer gewählt hatte, und wollte in drei Minuten zum Höhepunkt kommen, damit er keinen einzigen Cent extra zahlen musste. Es war einer der wenigen Fälle, in denen vorzeitiger Samenerguss von Vorteil war.

      Sie hatte nur noch einen anderen Trick für einen Arsch wie Jimmy. Es würde ihr nur etwa fünf Minuten erkaufen, aber das waren zusätzliche zwanzig Dollar für Lebensmittel. Und die brauchten sie. Nana hatte kein Geld übrig, nicht wenn die Hail-Mary-Krebsbehandlungen mehr kosteten, als ihre Versicherung abdeckte. Wenn es nach der Versicherungsgesellschaft gegangen wäre, wäre Nana schon vor Jahren gestorben.

      »Spreiz deine Beine«, zischte er.

      Ach ja, richtig. »Sie sind schon gespreizt, Baby«, sagte sie. »Kannst du meine Muschi sehen? Kannst du sehen, wie feucht ich für dich bin?«

      »Ohhhh ja«, knurrte er. »Ich werde dich so hart ficken, dass du einen Monat lang nicht mehr gerade laufen kannst.«

      Warum dachten Männer, dass das eine attraktive Aussicht wäre? Als ob Frauen sich für Sex entscheiden würden, der so schmerzhaft war, dass er sie verletzte.

      »Ich will, dass du das tust, Baby«, sagte sie stattdessen. »Ich kann es kaum erwarten, dich in mir zu spüren. Aber zuerst lass mich ihn in meinen Mund nehmen. Lass mich mit meiner Zunge deinen Schaft entlangfahren, deinen Kopf in meinen Hals saugen.«

      Er grunzte. Sie schloss die Augen. Sie gab sich der Fantasie hin, aber nicht der, die Jimmy sich vorstellte.

      Der Mann am Telefon war nicht Jimmy, der Automechaniker aus Jersey, der sie zehn Sekunden lang fingern wollte, bevor er die nächsten dreißig Tage ihres Lebens ruinierte.

      Nein. Der Mann am Telefon war freundlich, ein guter Zuhörer. Er kümmerte sich mehr um sie als um sich selbst. Er wollte mehr reden als berühren, wollte hören, was sie über alle möglichen Dinge dachte – ließ sie sich besonders fühlen. Aber er wollte auch wissen, was sie erregte.

      Isaac – so hieß er. Nicht Jimmy. Isaac.

      Und dann spürte sie ihn, den sanften Druck seiner Hand gegen ihren unteren Rücken, seine Finger, die die empfindliche Haut an ihrem Oberschenkel nachzeichneten. Er schob seine Hand zwischen ihre Beine, sein Daumen suchte die feuchte Hitze in ihrem Zentrum.

      Sie seufzte.

      »Was zum Teufel machst du da?«, blaffte der Mann am Telefon.

      Caras Augen flogen auf. Isaac war nicht hier. Nur der feuchte holzvertäfelte Keller, das schwache Licht aus den Glasbausteinefenstern und Cara, der Saum ihres Pullovers ausgefranst, sitzend auf einer Couch, die einem toten Paar gehörte. Zumindest hatten sie Liebe gehabt, bevor sie starben. Aber sie wären sicherlich jetzt von ihrer einzigen Tochter enttäuscht. Schau nur, was sie auf ihrem Futon tat.

      »Mach schon weiter«, bellte Jimmy.

      Cara tat es. Sie sprach mit langsamen, sanften Worten, erzählte ihm, wie er sich in ihr anfühlte, so wie sie es von Pornodarstellerinnen gehört hatte – so wie sie es in erotischen Geschichten gelesen hatte. Sie hörte, wie sein Atem stockte, wie er stöhnte, während er sich dem Höhepunkt näherte.

      Sie passte sich seinem keuchenden Ausatmen an, japste und flüsterte und stöhnte mit ihm, zupfte am Faden ihres Pullovers. Du brauchst das Geld, Cara. Halt ihn noch fünf Minuten hin, nur fünf-

      Ein lautes, explosives Grunzen, das so hässlich klang, wie sein Gesichtsausdruck beim Orgasmus wahrscheinlich war.

      Cara warf einen Blick auf die Uhr. Sie hatte auf fünf weitere Minuten gehofft.

      Aber »Ich schwöre, ich habe einen großen Schwanz«-Jimmy hatte nur zwei Minuten durchgehalten.

    

  


  
    
      
        
          
            
KAPITEL 2


          

          
            FINN

          

        

      

    

    
      
        
        Ein Jahr später

      

      

      Finn O'Connor legte seine riesigen Füße auf den Couchtisch und starrte auf das abstrakte Gemälde an der Rückwand seines Büros. Die Leinwand war mit wildem Rot, Ozeanblau und einem Grün, das seinen Augen glich, gestreift. Das Handy fühlte sich warm in seiner Handfläche an.

      Er könnte in diesem Büro leben, wenn er wollte. Der Wohnbereich war mehr als gemütlich, das halbrunde Sofa war üppig gepolstert, der Couchtisch perfekt für seine Schuhe, die Ohrensessel gegenüber ideal für Gäste... wenn er je jemanden hereinließ. Der Schreibtisch im hinteren Teil war ebenso modern-schlicht, vielleicht, aber effizient.

      Er brauchte den Schnickschnack nicht. Im Gegensatz zu seinen älteren Brüdern, die bodentiefe Fenster bevorzugten, um finster auf die New Yorker Skyline zu blicken, und Glastüren mit ungehindertem Zugang zum öffentlichen Großraumbüro, hatte Finn das Büro mit nur einer breiten, hohen Glasscheibe für sich beansprucht, die das Sonnenlicht einließ - weit oberhalb seines Schreibtisches. Wie Glasbausteine in einem Keller verhinderte dieses einzelne, hohe Fenster, dass er sich exponiert fühlte.

      Er hasste es, sich zu fühlen, als würde die Welt ihn beobachten. Der Großteil der Welt beobachtete ihn und seine Brüder tatsächlich, wenn sie dieses Büro verließen. »Milliardärs-Brüder« - so nannte sie die Presse. Sie waren jeden Tag in den Nachrichten, seit ihr Vater gestorben war.

      Es gab viele Spekulationen darüber, wer die Geschäftsführung von O'Connor Media Enterprises übernehmen würde - wer von ihnen heiraten könnte, um ihren verstorbenen Vater zufriedenzustellen. Der Arsch hatte die Ehe an Stimmrechtsanteile geknüpft und noch mehr Stimmen an diejenigen, die Kinder hatten. Abstammung wurde mit einem Geldpreis belohnt. Ihr Vater hatte immer irgendwelche hinterhältigen Methoden gehabt, um die Dinge zu bekommen, die er wollte, aber das fühlte sich besonders aufdringlich an. Besitzergreifend. Fast gewalttätig in der Art, wie es sie zwang. Nun, zumindest einige von ihnen.

      Sein Bruder Archer brummte, und der Handylautsprecher übertrug den Klang durch den Raum: ein halb genervtes Seufzen. Dieser Laut war in ihren frühen Jahren Archers Markenzeichen gewesen, und er klang jetzt über Tausende von Kilometern hinweg genauso.

      »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten, Finn. Warum fällt es dir so schwer, um Hilfe zu bitten? Wir sind keine zehn mehr.«

      »Du musst gerade reden«, schnappte Finn und rieb sich die Brust. Es fühlte sich an, als wäre da ein tiefes Loch unter seinem Brustbein. Eine Leere. »Bist du nicht gerade in Thailand und vögelst Groupies, anstatt uns mit dem Geschäft zu helfen?«

      Archer lachte. »Hör mal, du Monster, ich passe nicht mal in dieses Büro mit dir. Deine Bizepse nehmen mehr Platz ein als der Schreibtisch.«

      Finn blickte auf seine Arme - auf seinen maßgeschneiderten Anzug, der für seine baumstammdicken Oberschenkel gemacht war. Mit einer Größe von zwei Metern war er deutlich größer als seine Brüder, aber es war seine Muskulatur, die dafür sorgte, dass ihm seit zwanzig Jahren nichts von der Stange passte.

      »Jedenfalls bin ich abgehauen, weil ich euch Typen hasse«, fuhr Archer fort. »Ein Haufen Schwänze, sag ich dir.«

      Finn lachte auch - er konnte nicht anders. Archer hasste ihren Vater tatsächlich, und dieses Gefühl schien sich seit dem Tod des alten Mannes im letzten Jahr nur noch verstärkt zu haben. Er hasste es auch, ihre Mutter in ihrem jetzigen Zustand zu sehen. Die Frau erinnerte sich selten an ihre Kinder, ihr Geist steckte in einer früheren Zeit fest - wahrscheinlich einer besseren Zeit für sie. Die Zeit vor Dad. Finn und Archer liebten sie leidenschaftlich, würden es immer tun, aber sie konnten diesen leeren Blick in ihren Augen nicht ertragen.

      Aber Archer hasste seine Geschwister nicht. Er konnte es nur nicht ertragen, Teil von irgendetwas zu sein, das der verstorbene Charles O'Connor aufgebaut hatte. Er hatte immer gesagt, dass der alte Mann seinen Gestank überall hinterlassen hatte, seine Energie die Luft im Haus und im Sitzungssaal gleichermaßen kontaminierte, selbst wenn er nicht physisch anwesend war.

      Das stimmte nicht ganz. Finn konnte manchmal immer noch spüren, wie sein Vater ihm über die Schulter schaute. Normalerweise, wenn er in Schwierigkeiten war, ob er nun tatsächlich schuldig war oder nicht. Alles, was ihn das Gefühl gab, kämpfen zu müssen - das war der Moment, in dem er sich an seinen Vater erinnerte.

      »Was sagt John dazu, dass du einen neuen Assistenten einstellst?«

      »Ich brauche keinen Assistenten. Ich kann den Job bewältigen - ich räume im Investmentsektor ab.«

      »Aber du hast seit drei Tagen nicht geschlafen, weil du versuchst, auch noch die ganze Routinearbeit zu jonglieren. Welcher reiche Sack hat kein ganzes Team, das für ihn die Drecksarbeit erledigt?«

      Stimmt schon. Aber Finn mochte es generell nicht, wenn sich andere Leute in seine Angelegenheiten einmischten. Und es war ein Assistent gewesen, der ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte - der diesen »Milliardärs-Bruder« auf der Titelseite gehalten hatte. Wenn sein Innenbüro für den Rest der hier Arbeitenden sichtbar wäre, wenn er in einem Goldfischglas arbeiten würde wie seine Brüder, wäre er jetzt nicht in diesem Schlamassel.

      Es waren die Dinge, die hinter verschlossenen Türen passierten, die einen in Schwierigkeiten brachten. Oder in seinem Fall, Dinge, die nicht passierten.

      »Wie viele Assistenten hast du?«, fragte er Archer.

      »Ich bin ein Rockstar, Bruder. Ich habe so viele Assistenten, wie ich will.«

      Finn lachte wieder. Desmond und John hatten einander - die Ältesten der fünf. Sabrina, das Nesthäkchen der Familie, hatte mehr Freunde als sie alle zusammen. Und Finn... er hatte immer Archer gehabt. Sie waren diejenigen, die sich vor ihrem Vater in der Speisekammer versteckten, während Desmond und John nach der Schule unterwegs waren. Desmond und John waren die zukünftigen Gesichter des Unternehmens - Sabrina das einzige Mädchen. Aber die jüngsten Jungen waren die Prügelknaben ihres Vaters.

      Finn hatte angefangen zu schleimen, in den Arsch zu kriechen - Zuneigung zu suchen, wo er kein Recht hatte, danach zu suchen. Als das nicht funktioniert hatte, hatte er angefangen, Gewichte zu stemmen. Er verdankte seinen riesigen, muskulösen Körperbau Jahren des Absorbierens der Wut seines Vaters. Archer hatte einfach nur große Klappe und kassierte seine Schläge, bis er mit nichts als seiner Gitarre und einer zerrissenen Jeans ins Ausland geflohen war.

      »Du bist ein verdammter Masochist, Finn«, sagte Archer jetzt.

      Er war... ein bisschen. Aber nicht deswegen. »Ich kann nicht einfach einen anderen Assistenten einstellen. Charles Duffy hat den letzten dafür bezahlt zu sagen, ich hätte ihn sexuell belästigt.«

      Das war passiert, bevor John es geschafft hatte, Charles unter Kontrolle zu bringen, aber die Gegenreaktion war immer noch stark. Einmal beschuldigt, war man in den Augen der Öffentlichkeit schuldig, auch wenn man nie schuldig gewesen war. Er war nicht einmal schwul oder bi - warum sollte er einem anderen Mann an den Arsch greifen?

      Aber die Öffentlichkeit glaubte das nicht. Finn war seit mehr als drei Jahren, fast vier, nicht mehr öffentlich mit einer Frau gesehen worden. Er war vom Playboy zum Eremiten geworden, nur Monate nachdem er zum zweiten Mal in Folge zum »Sexiest Man Alive« gekürt worden war. Welche andere Erklärung gab es dafür?

      Es gab natürlich eine Erklärung. Es war nur keine, die er den Massen erzählen konnte. Er hatte es nicht einmal Archer erzählt - hatte es niemandem in seiner Familie erzählt. Niemandem außer Herman.

      »Warum kommst du nicht für ein paar Monate nach Hause, Archer? Es gibt jede Menge Rocker-Gigs im Big Apple. Du kannst mir helfen, die Sache unter Kontrolle zu bringen, dann können wir die Stadt unsicher machen, ein Pokerspiel finden und so viele Popcorn-Garnelen essen, wie du verträgst.«

      Archer lachte, wie Finn es erwartet hatte. Archer hasste Garnelen, und er würde nicht nach New York zurückkommen, Gigs hin oder her. Er hatte eine Karriere außerhalb des Familienunternehmens, genau wie ihre Schwester. Sabrina war Herzchirurgin und Archer war durch sein Gitarrenspiel selbst zum Millionär geworden. Ein sauberer Schnitt, komplett mit Genialität in ihren jeweiligen Bereichen – Karrierezufriedenheit für beide Überachiever.

      Andererseits könnte es Archer auch wegen der Groupies tun. Zu einer Zeit in seinem Leben wäre Finn auch wegen der Frauen dabei gewesen. Sie waren schon immer seine größte Schwäche gewesen. Nein... nicht Frauen. Liebe. Er nahm an, man suchte immer nach den Dingen, die man nie gehabt hatte.

      »Kommst du wenigstens zurück, um Desmonds Kind kennenzulernen?«

      »Ah, du meinst den Stimmenbringer?«

      Ja, das meinte er. Das Testament ihres Vaters hatte zusätzliche Stimmrechte für jedes seiner Kinder vorgesehen, das heiratete und eigene Kinder bekam. Es war ein Schachzug, der den Duffys, den unehelichen Nachkommen ihres Vaters, die Kontrolle über das Unternehmen ermöglichen sollte.

      Finn hatte keine Ahnung, wie zwei der »Milliardärs-Brüder« auf der O'Connor-Seite, beide eingefleischte Junggesellen, es geschafft hatten zu heiraten, aber er war dankbar, dass er selbst nicht vor den Traualtar treten musste. Desmond hatte Shannon geheiratet und sie wenige Monate nach dem Tod ihres Vaters geschwängert. John und Anne waren noch nicht verheiratet, aber alle wussten, dass es bald so weit sein würde. Die drei Duffys konnten sie jetzt nicht mehr überstimmen.

      Aber selbst das löste Finns aktuelles Problem nicht.

      Er brauchte Hilfe. Aber er wollte keine Hilfe. Er wollte sicherstellen, dass niemand nah genug herankam, um ihn etwas zu beschuldigen, das er nicht getan hatte. Er wollte... ein Hobbit sein.

      War das wirklich zu viel verlangt? Kilometer um Kilometer grüne Hügel, eine Million Romane und Tee in einem Hobbithöhlen-Hügel – Perfektion. Weit entfernt von seinem Penthouse, aber in den Bergen würde er die Reporter kommen sehen.

      »Ich bin sicher, ich werde genug Bilder von Desmonds Kind bekommen«, sagte Archer und holte ihn zurück. »Desmond ist ein Softie für seine Frau, hört nie auf, über das Baby zu reden. Ich meine, es ist toll – ich freue mich für ihn, und für John übrigens auch. Aber dass die beiden verheiratet sind, statt in Clubs zu gehen, für immer mit einer Frau schlafen, statt jede Nacht fremde Muschis mit nach Hause zu nehmen... das ist etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es erleben würde.«

      Finn stimmte zu. Bis vor vier Jahren war er mit seinen Brüdern in diesen Clubs gewesen. Die beiden waren erwachsen geworden. Finn hatte einfach nur... aufgegeben.

      »Was dich und deine übereifrige Sorge angeht... stell einfach sicher, dass dein nächster Assistent glücklich ist.«

      Finn sträubten sich die Nackenhaare. Es war nicht der Witz, der ihm unter die Haut ging; es war eine Erinnerung daran, dass er ein Lügner war. Er und Archer hatten einen Pakt geschlossen, als sie klein waren: Was auch immer sie Desmond und John glauben ließen, einander sagten sie immer die Wahrheit.

      Und er hatte viel zu viel zurückgehalten.

      Finn konnte einen neuen Assistenten nicht glücklich machen – ganz zu schweigen von Bedenken wegen sexueller Belästigung. Er konnte seinen nächsten Assistenten aus demselben Grund nicht anfassen, aus dem er seit vier Jahren kein Date mehr hatte. Er hatte seit sechs Monaten nicht mit der Frau gesprochen, die er liebte, aber mit jemand anderem auszugehen, fühlte sich immer noch wie Betrug an.

      »Stell dir vor, ich zwinkere, Finny-Boy«, sagte Archer. »Wenn jemand dringend flachgelegt werden muss, dann du.«

      Finn ließ seine Schuhe zu Boden gleiten und erhob sich. »Oh, geh und fick eines deiner Groupies, Archie.«

      Archer schnaubte. Ein Geräusch wie ein Klatschen drang durch das Handy, dann ein hohes Kichern – nicht das Lachen seines Bruders.

      »Oh, Finn.« Archer lachte. »Wer sagt, dass ich das nicht schon tue?«

    

  


  
    
      
        
          
            
KAPITEL 3


          

          
            CARA

          

        

      

    

    
      Die Luft im Büro der Bankmanagerin war dünn und kalt - zu trocken. Sie ließ Caras Gesichtshaut fast genauso jucken wie ihre Oberschenkel gegen den Tweed-Ohrensessel.

      Die Bankmanagerin, die ihr gegenüber am Schreibtisch saß, schien davon unbeeindruckt. Ihr graues Haar war perfekt frisiert, zu einem tiefen Dutt zusammengebunden, ihre tiefliegenden bernsteinfarbenen Augen unter der gerunzelten Stirn zusammengekniffen.

      Cara schluckte schwer und wischte sich über den Nacken; ihre Fingerspitzen waren feucht, als sie sie zurückzog. »Hören Sie, ich kann das Geld auftreiben. Ich verspreche es. Ich brauche nur etwas mehr Zeit.«

      Die Verzweiflung in ihrer Stimme ließ ihr den Magen umdrehen. Sie war nicht die Art von Frau, die bettelte. Sie hatte nicht um Hilfe gebettelt, als ihre Großmutter ihr erzählte, dass sie krank war und Probleme mit den Rechnungen hatte. Stattdessen hatte Cara das College verlassen und sich um sie gekümmert. Sie hatte auch nicht Gott angefleht, ihre Eltern zurückzubringen, egal wie normal das vielleicht gewesen wäre. Was geschehen war, war geschehen.

      Aber Cara hatte die Ärzte um Hilfe angefleht, als der Krebs ihrer Großmutter sie von innen heraus auffraß. Oh ja, da hatte sie gebettelt. Und sie hörte jetzt denselben verzweifelten Klang in ihrer Stimme.

      Das Haus war das Einzige, was ihr noch geblieben war. Das Einzige, was sie für zehn wirklich beschissene Jahre vorzuweisen hatte. Und nach dem Gesichtsausdruck der Bankmanagerin zu urteilen, dem Schmollen ihrer burgunderroten Lippen, würde Cara auch das noch verlieren.

      Die Bankmanagerin schüttelte den Kopf. Das ließ die wabbeligen Stellen unter ihrem Kinn hin und her schwingen, eine Welle aus lockerem Fleisch, aber ihre Augen waren freundlich. Sie zog immer wieder mit der anderen Hand an ihrem Daumen - sie hasste es, Cara schreckliche Nachrichten überbringen zu müssen. Cara hatte denselben Blick bei genug Onkologen gesehen.

      Aber wie bei den Ärzten würde das Bedauern die Frau nicht davon abhalten zu sprechen. Sie hatten hier alle einen Job zu erledigen, und schlechte Nachrichten zu überbringen war die Spezialität der Bankmanagerin. Caras Job... war es zu betteln.

      »Ms. Fitzgerald«, begann die Frau, »Ihre Großmutter hat eine Umkehrhypothek aufgenommen. Nun, nach ihrem Tod, gibt es Rechnungen, die bezahlt werden müssen. Wir wollen sicherlich keine Zwangsvollstreckung....« Ihre Stimme verlor sich und ließ nur das Zischen der Heizung und das zu schnelle Flüstern des Blutes in Caras Kopf zurück.

      »Was ist mit einem Zahlungsplan?«, fragte Cara. »Ich meine, ich könnte ein paar Sachen verkaufen, einen Weg finden, es mit der Zeit abzubezahlen. Vielleicht... könnte ich umfinanzieren?«

      Die Managerin - Melinda - schüttelte den Kopf. »Bei den derzeitigen Zinssätzen und Ihrer Kreditwürdigkeit würden Sie am Ende schlechter dastehen als jetzt. Mit allem, was Sie an Steuernachzahlungen schulden, wären Sie besser dran, wenn Sie die Immobilie verkaufen würden. Der Markt hier in der Gegend war in den letzten Jahren volatil, also machen Sie vielleicht keinen Gewinn-«

      »Ich habe bereits mit drei verschiedenen Immobilienmaklern gesprochen«, sagte Cara. Drei verschiedene Agenturen, in der Hoffnung, dass eine von ihnen ihr bessere Nachrichten bieten würde. »Wenn ich heute zum Marktwert verkaufe, selbst wenn ich den Höchstpreis bekomme, werde ich am Ende Schulden haben.« Eine Menge Geld - zu viel.

      Warum hast du es mir nicht gesagt, Nana? Wenn sie von den Rechnungen gewusst hätte, wenn sie auch nur eine Ahnung gehabt hätte, dass ihre Großmutter nicht »durch das Testament eines Freundes zu etwas Geld gekommen« war, wie sie Cara vor sechs Monaten erzählt hatte, hätte sie zumindest versuchen können, vor jetzt Vorkehrungen zu treffen. Wenn sie gewusst hätte, dass ihre Großmutter gelogen hatte, würde Cara immer noch Anrufe für Bargeld entgegennehmen, obwohl sie es beim zweiten Mal besser verheimlicht hätte. Nana hatte wochenlang geweint - und gebetet -, als sie Cara mit diesem Prepaid-Handy erwischte und erkannte, dass sie nicht nur eine virtuelle Assistentin war. Aber VA-Arbeit wurde miserabel bezahlt. Und jetzt... würden ein paar Anrufe nicht ausreichen.

      Die Hypothek war eine Sache - sie hätte vielleicht sechs Monate Hypothekenzahlungen bewältigen können, oder sogar die Kreditkartenschulden, die ihre Großmutter heimlich angehäuft hatte, um für Behandlungsüberschreitungen zu zahlen. Aber die Steuernachzahlungen reichten viel weiter zurück, als Cara sich vorgestellt hatte. Nana hatte schon lange aufgehört, Steuern zu zahlen, bevor Cara vor einem Jahrzehnt bei ihr eingezogen war. Allein die Zinsen könnten sie erdrücken.

      Sie hatte keine Ahnung, wie Oma durch die Maschen geschlüpft war oder warum die Schuldeneintreiber nicht schon früher angeklopft hatten, aber jetzt waren die Rechnungen fällig geworden. Und sie lagen alle voll und ganz auf Caras Schultern.

      Cara starrte über den Schreibtisch in Melindas ernste Augen. Ich hätte dir nie glauben sollen, Nana. Cara hatte gewusst, dass es dumm war, aber sie hatte wirklich glauben wollen, dass alles geregelt war. Dass nicht alles an ihr hing - zur Abwechslung mal. Und sie wusste, warum ihre Großmutter es ihr nicht gesagt hatte: Nana wollte nicht, dass sie »Sex verkaufte«, wie sie es ausdrückte. Es war nicht ganz das - Cara hatte im echten Leben noch nie Sex gehabt. Alles, was sie hatte, waren die Worte, aber darin war sie verdammt gut.

      Und jetzt, nach einer sechsmonatigen Auszeit vom Telefonsex-Gewerbe, Monate, die sie damit verbracht hatte, Erbrochenes aufzuwischen und Nana ins Krankenhaus zu fahren, war sie vollkommen am Arsch. Vielleicht für immer.

      Toll.

      Melinda nickte traurig. »Wenn Verkaufen keine Option ist, dann bleiben nur die Rechnungen zu bezahlen oder die Zwangsvollstreckung. Das sind die einzigen Möglichkeiten. Aber eine Zwangsvollstreckung... sie wird mit einem Bankrott enden.«

      Caras Herz sank in ihren Bauch. Es war nicht nur, dass sie das einzige Zuhause verlieren würde, das sie je gekannt hatte, das Einzige, was ihr von der Frau geblieben war, die sie großgezogen hatte. Es war auch nicht, dass ein Bankrott bedeutete, dass ihr die meisten Wohnungen verwehrt bleiben würden - dass ihr die Möglichkeit eines Neuanfangs verwehrt bleiben würde. Ohne das Grundstück hätte sie nichts vorzuweisen für alles, was sie in den letzten zehn Jahren getan hatte. Das Stipendium, das sie aufgegeben hatte, als Nana krank wurde, der Studienfonds, den ihre Eltern für sie angelegt hatten, das Geld aus den Gelegenheitsjobs, die sie angenommen hatte, um Omas Rechnungen zu bezahlen, alles weg.

      Dann war da noch der Job, den sie begonnen hatte, als kein anderer die Ausgaben decken konnte. Zu denken, dass sie das getan hatte, nur um am Ende mit nichts dazustehen... es war unerträglich.

      Selbst jetzt konnte sie die Stimmen der Männer hören, ihr schweres, keuchendes Atmen. Das Zischen von Reißverschlüssen im Hintergrund, die Art, wie sie stöhnten, rhythmisches Klatschen, das nur Schwanz-in-Faust sein konnte. Und einige der Dinge, die sie sagten, diejenigen, bei denen sie auflegte, bevor ihr physisch übel wurde-

      Caras Kiefer verkrampfte sich. Sie konnte nicht zulassen, dass das alles umsonst war. Mehr noch, sie wollte nicht wieder anfangen, solche Anrufe entgegenzunehmen. Aber hatte sie eine Wahl?

      »Also«, sagte Cara und straffte die Schultern. »Wie hoch ist der Schaden?«

      Melinda hob eine Augenbraue.

      Nicht vertraut mit diesem Ausdruck? Schien unwahrscheinlich angesichts ihrer Position, aber gut. »Die Kosten pro Monat«, versuchte sie es erneut. »Der Typ, mit dem ich am Telefon gesprochen habe, wollte nicht auf diese Details eingehen, aber...«

      Die Bankmanagerin warf einen Blick auf den Computerbildschirm und zog dann ihre Tastatur näher heran. »Es ist nicht so einfach wie ein Preis pro Monat. Die Rechnungen sind zu weit im Rückstand, um Ratenzahlungen in Betracht zu ziehen. Ihre Großmutter... sie hätte-«

      »Sie hätte vieles tun sollen«, unterbrach Cara. »Aber sie ist jetzt nicht hier, um sich zu verteidigen.«

      Melinda presste die Lippen zusammen, ihre Nasenflügel bebten, aber sie erwiderte nichts. Sie wandte ihren Blick zurück zum Computer.

      Das Tippgeräusch der Tasten erfüllte den Raum, lauter als das Rauschen des Blutes in Caras Kopf und die Umluft aus den Lüftungsschächten. Sie sog zitternd Luft in ihre Lungen, als Melinda aufhörte zu tippen, einen Klebezettel nahm und etwas darauf kritzelte.

      Cara runzelte die Stirn. Sie... würde es nicht einfach sagen? War es so schlimm?

      Aber sie kannte die Antwort bereits: Ja, es war definitiv so schlimm.

      Melinda schob den Klebezettel über den Tisch, als würde sie verbotene Ware anbieten - unauffällig, falls jemand vorbeikommen sollte. Offenbar wollte Melinda nicht, dass jemand hörte, wie völlig am Arsch Cara war. Oder sie wollte nicht, dass Cara vergaß, wie am Arsch sie war. Der Zettel war ein Souvenir, das sie mit nach Hause nehmen konnte. Solange sie noch ein Zuhause hatte.

      Cara nahm das Papier mit zitternden Händen entgegen, und sie zitterten nur noch mehr, als sie es umdrehte. Zu viele Nullen - viel zu viele Nullen, um sie diesen Monat zurückzuzahlen... oder in irgendeinem Monat.

      Vielleicht konnte sie einen Kredit außerhalb der Bank aufnehmen - die Zinsen wären zwar mies, aber welche Wahl hatte sie schon? Und ihre Großmutter war nicht mehr da, um auszuflippen, wenn sie wieder anfing, Anrufe anzunehmen. Wenn sie dieses Telefon wieder einschaltete und einen anderen, besser bezahlten Job bekäme...

      Aber wenn gut bezahlte Jobs leicht zu finden wären, hätte sie jeder. Zehn Jahre lang hatte sie sich um ihre Großmutter gekümmert; sie hatte keine Zeit für einen regulären Neun-bis-Fünf-Job gehabt. Diese auffällige Lücke in ihrem Lebenslauf würde bei potenziellen Arbeitgebern sicher ein Problem darstellen.

      Die Zahlen verschwammen auf dem Papier. Ihre Augen brannten. Sie brauchte... Hilfe. Und es gab nur eine Person, an die sie denken konnte, die sie anrufen könnte.

      Anne - ihre beste Freundin. Wenn jemand einen Ausweg aus dieser Situation wüsste, dann Anne. Sie war die leitende Anwältin bei O'Connor Media Enterprises, einem Multimilliarden-Dollar-Konzern. Wenn Anne keine brillante Idee hätte, um diese schrecklichen Zahlen zu korrigieren, könnte Anne ihr vielleicht eine Stelle als Buchhalterin oder Sekretärin verschaffen, jetzt, wo sie tagsüber arbeiten konnte.

      Sie würde alles nehmen. Besonders wenn es bedeutete, dass sie nicht obdachlos wurde.

      Nein, Betteln gehörte nicht zu ihrem Repertoire. Sie hasste es, um Hilfe zu bitten. Hatte die meiste Zeit ihres Erwachsenenlebens Unterstützung abgelehnt. Der einzige Glücksfall, den sie je hatte, war, dass ihre Großmutter bereit gewesen war, sie aufzunehmen, nachdem ihre Eltern gestorben waren.

      Sie schloss ihre Augen für einen Moment länger als ein Blinzeln und sog kalte, trockene Luft in ihren Hals.

      Willst du jetzt aufgeben, Cara? Nach allem, was du durchgemacht hast, soll das die Sache sein, die dich besiegt?

      Nein. Sie würde sich davon nicht unterkriegen lassen. Sie hatte beide Eltern verloren, ihre Großmutter, ihre Karriereaussichten als Anwältin. Sie würde das hier auch hinkriegen.

      Cara setzte sich aufrechter hin. Sie schluckte schwer und sah Melinda in die Augen.

      »Dreißig Tage«, sagte Melinda. »Eigentlich... jetzt fünfundzwanzig.«

      Fünfundzwanzig Tage. In weniger als einem Monat würde ihr Schicksal besiegelt sein. Wie weit würde sie gehen, um ihr Elternhaus zu behalten? Wie weit würde sie gehen, um einen Bankrott zu vermeiden?

      Sie war dabei, es herauszufinden.

    

  


  
    
      
        
          
            
KAPITEL 4


          

          
            FINN

          

        

      

    

    
      Desmond verschränkte die Arme, eine Ferse über sein anderes Knie gehakt. Es war eine Machtpose, die Finn schon öfter gesehen hatte, als er zählen konnte. Aber jetzt fühlte es sich wie Overkill an. Das war ein Move, den man bei einem schwierigen Aktionär anwendete, bei einem Investor, den man nicht mochte. Es war kein Move, den man bei seinen Brüdern einsetzte.

      »Ich habe gehört, du hast mit Archer gesprochen«, sagte Desmond mit einem scharfen Glitzern in den Augen, als könnte er Finns Gedanken lesen.

      John lehnte sich von seinem Stuhl in der Ecke vor, sein dunkelblondes Haar von den Deckenleuchten hervorgehoben. Zumindest hatte er den Anstand, neugierig statt konfrontativ auszusehen.

      »Nicht lange, aber ja. Er hat gestern Morgen angerufen.« Finn blickte aus Desmonds Bürofenster – na ja, technisch gesehen war es die Wand, das ganze Ding aus Glas, das die Hochhäuser um sie herum präsentierte. Der schiefergraue Himmel ließ Desmonds grüne Augen im Kontrast nur noch heller erscheinen.

      Alle O'Connor-Kinder hatten strahlend grüne Augen. Die Duffys, die zweite Familie ihres Vaters, hatten alle blaue Augen wie ihre Mutter, als würde das sie als Bastarde kennzeichnen. Was sie absolut waren, und nicht im veralteten Sinne von »vaterlos«.

      »Archer lässt grüßen«, erwiderte Finn, immer noch über seine Brüder hinweg in den Himmel blickend. Sie waren hoch genug, dass nur die Vögel sie von außen sehen konnten, aber die Glaswand auf der anderen Seite von Desmonds Büro ging zum Flur hinaus. Es war jetzt spät, der Ort verlassen, aber tagsüber konnte jeder Mitarbeiter vorbeikommen. Jeder Schaulustige konnte ... sie sehen. Sie beobachten.

      »Wie läuft seine Tour?«, fragte John.

      Finn wandte sich endlich wieder um. »Er hat nichts gesagt. Ich glaube, er war damit beschäftigt, einen Groupie zu vögeln, während ich mit ihm sprach, also kann es wohl nicht so schlecht laufen.«

      John schnaubte. »Er ist so eine Schlampe.« Aber er konnte die Heiterkeit nicht aus seinen Augen oder das Lächeln von seinen Lippen fernhalten. Desmond schnaubte nur.

      Es gab eine Zeit, in der die drei New Yorks angesagteste Nachtlokale frequentiert und jede Frau mit nach Hause genommen hatten, die sie wollten. Finn hatte vor Jahren damit aufgehört, aber John hatte weitergemacht, bis er anfing, mit seiner Ex auszugehen – schwer, sich jetzt an ihren Namen zu erinnern. Die Frau vor Anne. Desmond war ein Weiberheld gewesen, bis Shannon ihm einen Ring an den Finger steckte ... vielleicht auch an die Eier.

      Finn studierte Johns Gesicht – in diesen Tagen immer lächelnd. Desmond war nie der grinsende Typ gewesen. Der große Boss: So sah er sich selbst. Aber die entspannte Haltung in Desmonds Schultern war vorher nie da gewesen. Er hatte keinen Stock mehr im Arsch.

      Schön. Seine neue Frau tat ihm gut. Das Kind auch – jeden Tag fällig.

      Finn lümmelte sich auf dem Sofa zurück. Es war seltsam, wie schnell sie zu Einfrau-Männern geworden waren. Seltsam, wie glücklich sie schienen. Archer hatte Recht – es war beunruhigend.

      »Ich habe gehört, du hast das heutige Meeting mit Armitage verpasst«, sagte Desmond.

      Und da war es; der wahre Grund, warum Desmond und John ihn am Ende eines langen Arbeitstages angerufen und ihn über das Gebäude geschickt hatten, um mit ihnen zu sprechen. Sie checkten nicht nach ihm, interessierten sich nicht für Archer. Es ging um Armitage, eine ihrer größten Immobilien-Investmentfirmen.

      »Ich habe mich darum gekümmert«, sagte Finn.

      Desmonds smaragdgrüne Augen blitzten. »Warum warst du nicht persönlich da? Ich habe gehört, du hast ihn angerufen, nachdem das Meeting hätte beginnen sollen.«

      Wut loderte in Finns Brust auf. Seine Fäuste ballten sich. »Du magst der Boss von allen anderen sein, Des, aber meiner bist du nicht.«

      »Ich bin der CEO.« Er blickte auf Finns geballte Fäuste, eine Augenbraue hochgezogen – willst du mich schlagen, Bruder?

      Aber Finn hatte nicht die Absicht, seinen Brüdern wehzutun; natürlich nicht. Seine schiere Größe bedeutete, dass er die meisten zerschmettern könnte, aber es gab nur wenige, die er tatsächlich in den Boden rammen wollte. Vielleicht Leonard Davies, seinen ehemaligen Assistenten. Den Mann, der dafür bezahlt wurde, ihn wie ein Monster aussehen zu lassen.

      Finn zwang seine Fäuste, sich zu entspannen, und verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln. »Feuere mich doch, du mikromanagender Arsch.« Desmond war schon immer ein bisschen ein Tyrann gewesen. Finn war größer, hatte Arme wie Telegrafenmasten, aber Desmond dachte immer noch, er wäre der große Mann, nur weil er älter war – das dominante Alpha.

      Jeder von ihnen hatte seine Bewältigungsmechanismen; so aufzuwachsen, wie sie es getan hatten, machte es notwendig. John war der Witzbold. Desmond blühte darin auf, ein königliches Arschloch zu sein. Finn trainierte seine Muskeln, bis er zwei Prozent Körperfett und einen Schrank voller Sonderanfertigungen hatte.

      »Wenn ich dich ersetzen wollte, hätte ich es getan, als du dieses riesige rattenverseuchte Lagerhaus als Investitionsobjekt gekauft hast.«

      »Es war nicht rattenverseucht«, sagte Finn. »Diese Ratten waren Gefangene! Tierversuche sind unmenschlich und –«

      Desmond fixierte ihn mit seinem Blick, seufzte aber. »Ich will nur wissen, was mit Armitage passiert ist. Wir machen uns Sorgen um dich.«

      »Ach wirklich?«

      John zuckte mit den Schultern und grinste dann, wobei er diesen einen schiefen Eckzahn zeigte, den alle Zeitungen liebten. »Ich bin nur hier, weil Desmond mir ein Grilled Cheese versprochen hat. Pommes, wenn ich Glück habe.«

      Finn lächelte trotz sich selbst. Sein Rücken entspannte sich. »Wie ihr sehr wohl wisst, ist mein Assistent nicht mehr bei uns. Und ich ... habe den Termin falsch in den Kalender eingetragen.«

      Desmonds Kinnlade klappte herunter. »Machst du Witze? Leonard Davies wurde vor Monaten aus dem Gebäude eskortiert! Du hast niemanden, der deinen Zeitplan macht?«

      John schüttelte den Kopf. »Wenn Finn nur seine Finger von diesem winselnden kleinen Trottel hätte lassen können.«

      Anne, Johns Geliebte und die Firmenanwältin, dachte, Leonard Davies hätte Finn beschuldigt, ihn angefasst zu haben, und nur angefasst zu haben, weil es schwierig gewesen wäre, der Öffentlichkeit mehr zu verkaufen. Es war ein Warnschuss von Feinden der O'Connors, einer, der ein Verhaltensmuster aufzeigen und zu einer schwerwiegenderen Anschuldigung führen sollte, die noch nicht eingetroffen war. Um Johns Verlobte zu zitieren: Männer und Frauen würden sich gleichermaßen freudig anstellen, um den sexiesten Mann der Welt einen zu blasen. Warum sollte Finn hinter diesem Deppen her sein?

      Belästigung ging natürlich nicht um freudigen Spaß. Es ging um Macht. Aber der Gedanke blieb bestehen.

      Desmond funkelte John an. »Das ist nicht lustig.«

      »Vielleicht nicht für dich.« John wartete darauf, dass Finn Desmond antwortete, und als er es nicht tat, fuhr John fort: »Hör zu, ich glaube, ich habe jemanden für dich gefunden.«

      »Wen? Noch eine Pflanze von Charles Duffy? Irgendeinen Typen, der warten wird, bis ich einen vollen Terminkalender habe, und mich dann beschuldigt, ihm an den Arsch gegangen zu sein?«

      »Erstens, es ist eine Sie.«

      »Egal«, sagte Finn. »Sie kann mich auch beschuldigen, was immer sie möchte, und wir können jetzt keinen weiteren Skandal verkraften.« Grund Nummer dreihundertzwei, warum er seine neue Assistentin nicht glücklich machen konnte, wie Archer vorgeschlagen hatte.

      John schüttelte den Kopf. »Darum müssen wir uns keine Sorgen machen. Sie ist eine von Annes besten Freundinnen. Und unter uns gesagt, sie wandelt auf einem schmalen Grat mit der Hypothek auf das Haus ihrer Großmutter.«

      »Warum zahlen wir es nicht einfach für sie ab?«

      »Sie will keine Almosen, Finn. Und sie wird motivierter als jeder andere sein, einen guten Job zu machen. Sie wird uns nicht übers Ohr hauen.«

      Finn hob eine Augenbraue. »Uns? Hat Leonard dich beschuldigt, ihm an die Wäsche zu gehen?«

      »Als ob er so viel Glück hätte«, sagte John und verdrehte die Augen. »Man sagt, ich habe feste, aber außergewöhnlich geschickte Finger. Aber ernsthaft ... ich vertraue Anne.«

      »Das musst du ja – du schläfst jede Nacht mit ihr«, schoss Finn zurück. »Du machst wahrscheinlich sogar beide Augen zu und alles.«

      »Du musst Anne nicht vertrauen.« John richtete seinen Blick auf ihn. »Vertraust du mir, Finn?«

      Finn blinzelte. Er sollte – Desmond und John hatten ihr Bestes getan, und unter keinen Umständen war es die Aufgabe der älteren Brüder, die jüngeren großzuziehen. Aber Finn und Archer waren gerade lange genug allein gewesen, um zu wissen, dass Vertrauen eine flüchtige, verdrehte Sache war. Ob er seinen Brüdern vertraute, war irrelevant, wenn er der Welt nicht vertrauen konnte. Selbst die vertrauenswürdigsten Vertrauten konnten einen nicht vor allem beschützen.

      Finn erwiderte den Blick seines Bruders. Desmond und John wussten nicht das volle Ausmaß dessen, was in ihrem Elternhaus passiert war – wussten nicht genau, wovor sie Finn und Archer hatten schützen müssen. Aber Finn wusste, dass sie die Firma nicht in den Sand setzen würden. Dieser Ort war ihr Leben. Seins auch, vermutete er. Was hatte er sonst schon in letzter Zeit? Das Fitnessstudio?

      »Natürlich vertraue ich dir«, sagte Finn.

      John nickte, aber seine Augen blieben angespannt. Es gefiel ihm nicht, dass Finn gezögert hatte. »Nur damit du's weißt, Annes Freundin ist ziemlich heiß. Aber mach keine Annäherungsversuche.« John zwinkerte. »Bitte, bitte.«

      »Herrgott nochmal.«

      »Nee, nicht Jesus«, sagte John und fuhr mit seinen außergewöhnlich geschickten Fingern durch sein sandblondes Haar. »Ich bin viel hübscher. Hände ohne Löcher und so.«

      »Aber du hast nur einen halben Fuß, du Depp.« Finn seufzte. »Lass sie morgen reinkommen.«

      John grinste wie ein Idiot und klatschte in die Hände. »Ich wusste es.« Er tippte Desmond mit dem Finger ins Gesicht. »Du schuldest mir dieses Käsesandwich und Pommes, Arschloch.«

      Desmond verdrehte die Augen. Er wandte sich wieder Finn zu. Intensiv.

      »Spar dir diesen schmachtenden Blick für deine Frau, Desmond.«

      »Ernsthaft, kein Anfassen«, sagte Desmond, als hätte er ihn nicht gehört. »Auch wenn du es wirklich willst.« Aber dann lächelte er auch. Er wusste, dass Finn Annes Freundin nicht anfassen würde. Er hatte Finn nicht einmal fragen müssen, ob Leonards Anschuldigungen wahr seien. Desmond hatte sich für seinen Bruder eingesetzt, bevor Finn überhaupt wusste, dass er beschuldigt worden war.

      Ja, Finn würde sich beherrschen. Er hatte die Geduld eines Heiligen. Er hatte seit fast vier Jahren keine Frau mehr berührt. Hatte sein Bett nicht geteilt, hatte nicht in einer Weise mit einer Frau gesprochen, die etwas anderes als professionell-platonisch war.

      Alles nur, weil er in eine Frau verliebt war, die er nie haben konnte.

      Und sie kannte nicht einmal seinen Namen.
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